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Besonderheiten 

Anfang des 19. Jahrhunderts gab es in den deutschen Ländern bereits die Schulpflicht. In adeligen 

und gehoben bürgerlichen Familien wurde ihr durch Hausunterricht und Besuch eines Gymnasiums 

entsprochen.  

Für die meisten Kinder aber bedeutete Schulpflicht der Besuch einer Volksschule.  

An ihrer Realisierung haperte es allerdings. Die Schulbesuche waren unregelmäßig oder blieben ganz 

aus, zum Beispiel weil die Kindermitarbeit in der Landwirtschaft nötig war. Auch war der Unterricht 

wenig animierend: Die Lehrkräfte waren kaum oder gar nicht ausgebildet, Lehrmittel waren aus 

Kostengründen nicht vorhanden, die Klassen übergroß mit mehreren Jahrgängen, die Methodik 

entsprach dem, was seit Jahrhunderten überliefert war und über die Generationen weitergegeben 

wurde, so die Buchstabier-Methode beim Lesenlernen.   

 

In den Folgejahrzehnten des 19. Jahrhunderts festigte sich das staatliche Schulwesen: 

Lehrerseminare zur Ausbildung der Volksschul-Lehrkräfte wurden vermehrt eingerichtet;  

zunehmend erschien didaktische Literatur für Volksschullehrer - Handbücher und Fachzeitschriften 

sowie neu gefasste Schulbücher; 

Fächer, Inhalte und Methoden für die Volksschulen wurden zeitgemäß entwickelt; 

die Lehrerschaft der Volksschule professionalisierte sich.  
 

An diesen Entwicklungen war Wilhelm Harnisch (1787 – 1864), Autor der vorliegenden Fibel, 

wesentlich und innovativ beteiligt. 

 
(Bei den folgenden Ausführungen zu Wilhelm Harnisch habe ich als Quellen genutzt: J. J. Wolff 1913; dazu mit 

Aufrufen im Januar 2026 die Internetseiten zu Wilhelm Harnisch von: www.wikipedia.de  und www.deutsche-

biographie.de. Quelle für das Porträt-Bild ist https://st.museum-digital.de)  

 

 

Wilhelm Harnisch: Pionier der Professionalisierung der Volksschularbeit 

Wilhelm Harnisch hatte 1809 zunächst ein Theologiestudium mit Examen 

abgeschlossen, interessierte sich aber, angeregt durch die 

Erziehungsgedanken des Schweizer Pädagogen Johann Heinrich Pestalozzi 

(1746 – 1827), für pädagogisches Arbeiten. 

 

1809 – 1812 war er Lehrer an der damals berühmten Plamannschen 

Erziehungsanstalt in Berlin, einem Internat für Jungen. 
 

1812 erschien sein Buch:  

Deutsche Volksschulen, mit besonderer Rücksicht auf die Pestalozzischen Grundsätze  
 

Im gleichen Jahr wurde er, gerade promoviert, beauftragt, ein evangelisches Lehrerseminar in 

Breslau einzurichten, an dem er dann zehn Jahre als Lehrer und Leiter arbeitete. 
 

1813 erschien die erste Auflage seiner Fibel, sowie das Begleitbuch zum ersten Sprachunterricht: 
 

Erstes Lese- und Sprachbuch, oder Uebungen, um richtig sprechen, lesen und schreiben zu 

lernen (1813) 
 

Erste faßliche Anweisung zum vollständigen deutschen Sprachunterricht (1813) 
 

http://www.wikipedia.de/
http://www.deutsche-biographie.de/
http://www.deutsche-biographie.de/
https://st.museum-digital.de/
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 1820 kam sein Grundlagenwerk für die Volksschule heraus: 

Handbuch für das deutsche Volksschulwesens (1820) 
 

1822 wurde Harnisch an das Lehrerseminar Weißenfels in Sachsen versetzt mit dem Auftrag, es als 

Leiter grundlegend neu zu ordnen. Die Neukonstituierung der Lehrerbildung gelang so gut, dass 

Weißenfels zu einem Seminar-Modellort wurde und einen Bekanntheitsgrad auch über Deutschlands 

Grenzen hinaus bekam.  

 

Ab 1824 gab Harnisch eine der ersten volksschul-pädagogischen Zeitschriften heraus: 

Der Volksschullehrer. Eine Zeitschrift für alle, die in Deutschland leitend und lehrend im 

christlichen Volksschulwesen arbeiten (1824 – 1828)  

 

1829 erschien eine überarbeitete Auflage des Handbuchs von 1820. Danach kamen weitere Werke 

zur Entwicklung der Volksschulen und ihrer Lehrerseminare heraus:  
 

Der gesunde Volksschullehrer (1835) 
 

Das Weißenfelser Schullehrerseminar und seine Hülfsanstalten. Ein kleiner Beitrag zur 

Geschichte der Seminarien, der Volksschulen und der Taubstummenanstalten, als ein 

tatsächliches Lehrbuch (1838) 

 

Diese Arbeiten zugunsten der Volksschul-Bildung blieben nicht ohne politischen Widerstand: 

Nach der endgültigen Niederlage Napoleons wurde mit dem „Wiener Kongress“ (1814 – 1815) die 

Restauration eingeleitet: mit Festigung des Absolutismus und der Verfolgung liberaler Ansichten. 
 

Das sollte auch Folgen für das Volksschulwesen haben:  

Die Landbevölkerung brauche nicht ausgeführte Lese- und Schreibkenntnisse und entsprechend auch 

nicht umfassend ausgebildete Lehrkräfte. Hintergrund war die Befürchtung, dass die Verfertigung 

und das Lesen aufrührerischer Schriften zur Unruhe in der Bevölkerung und schließlich zu Revolten 

gegen die Autoritäten führen könne.  

 

1832 trat Harnisch diesen reaktionären Tendenzen in der „bedeutend erweiterten Auflage“ seiner 

„Ersten fasslichen Anweisung zum vollständigen deutschen Sprachunterricht“ entgegen und 

ermunterte die Seminaristen und Lehrkräfte:   
 

Lasst Euch nicht durch irgend einen Verfinsterer dabei Zweifel in den Kopf setzen, indem er 

Euch sagt, dass der Landmann auch das Lesen und Schreiben missbrauchen könne. –  

Wahr ist wahr, und auch dies ist wahr, aber dessen ungeachtet gehören Lesen und Schreiben 

in unserer jetzigen Zeit zu den Künsten, deren sich keiner entrathen kann, wenn er sich will 

zur Ehre Gottes ausbilden und zu allen guten Werken geschickt machen.  

Erinnert einen solchen Bedenken erregenden Freund daran, dass Gott der Herr noch täglich 

den Menschen Arme anschaffe, obgleich so mancher Art ist schon zu Diebstahl und Mord 

gebraucht worden, und dann gehet weiter. (Harnisch 1832, 132 f.) 

 

1842 wurde der politische Druck schließlich so groß, dass Harnisch seine Seminararbeit beendete. Er 

nahm eine Pfarrstelle an. 
 

1864 starb er an einem Lungenschlag.  
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Soweit zu seinen Lebensdaten. Was war seine innovative Leistung, insbesondere bezogen auf den 

Anfangsunterricht? 

 

 

Ein Curriculum für die Volksschule 

Wihelm Harnisch entwickelte für die Volksschule ein eigenes und prägendes Curriculum:  

Die Kinder sollten durch Anschauung Heimat und Welt erkunden.  
 

Die ersten Anschauungen gewinne das Kind in seinem eigenen Lebenskreis, der im Laufe der 

Schuljahre mit dem Prinzip vom Nahen zum Fernen erweitert werde. Dieses Prinzip wurde als 

Anschauungsdidaktik zu einer zentralen Kategorie der Volksschule.  
 

 

Fachbezogen konzipierte Harnisch damit die „Heimatkunde“ und erweiterte sie zur „Weltkunde“, 

Bezeichnungen, die noch im 20. Jahrhundert für die Lehrpläne der Volksschule prägend waren. 

Harnisch gilt deshalb als „Vater der Heimatkunde“, so im Wikipedia-Eintrag. 

 

Mit dem zentralen Begriff der Anschauung wird auch deutlich wie sehr Harnisch von pädagogischen 

Überzeugungen Johann Heinrich Pestalozzis mitgeprägt war: Für Pestalozzi war die „Anschauung das 

absolute Fundament aller Erkenntnis“ und dies der „höchste, oberste Grundsatz des Unterrichts“ 

(Pestalozzi 1801, Nachdruck von 1961, 100). 

 

Der erste Sprachunterricht: Anschauen und Verstehen 

Im Begleitbuch zur Fibel von 1832 mit dem Titel „Erste fassliche Anweisung zum vollständigen 

deutschen Sprachunterricht“ bezieht Harnisch diese Überlegungen auch auf den Anfangsunterricht, 

für den er ausführliche Anweisungen gibt: 
 

Die Inhaltsbereiche folgen dem Prinzip vom Nahen zum Fernen in konzentrischen Kreisen:  

Im Volksschul-Curriculum von der Schulstube und dem Lebensumfeld bis hin zum Gottesreich. 
 

Dieser Unterricht fängt, lieben Lehrer, damit an, dass Ihr dem Kinde so viele Gegenstände, als 

möglich, zeigt, recht und ordentlich ansehen und dann benennen laßt. Ihr könnt anfangen 

mit den nächsten Sachen, mit denen in der Schulstube.  (Harnisch 1832, 64) 

 

Es folgen Hinweise, wie mit den Kindern aus der Schule hinaus in die nähere Umgebung gegangen 

wird: ins Haus, auf die Straße, in den Garten, auf den Acker, auf den Hof, in den Stall, in die 

Scheunen, in einen Wald. Gegenstände, Früchte, Hölzer, Pflanzen, Werkzeuge können dabei von der 

Lehrkraft gesammelt und zum Gegenstand der Betrachtung in der Schule werden (Harnisch 1832, 64 

ff.).  

 

Auf über 70 Seiten beschreibt Harnisch systematisch Aspekte, wie mit Kindern ein Objekt angeschaut 

und geistig erfasst werden kann: die Beschreibung eines Objekts, seine Teile, Farbe, Form und Lage, 

die Größe, der Schall, das Gefühl dabei, der Geruch, der Geschmack usw. (ebd. 60 – 134). 

Dadurch sollen die Kinder zu „vollständigen mündlichen Beschreibungen von Gegenständen 

kommen“. Es sind „mündliche Aufsatzübungen“ (ebd. 123). Sind die Schreibfähigkeiten schon 

entwickelt, könnten auch Teile davon aufgeschrieben werden.  
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Im Unterricht könne die Lehrkraft sowohl Anschauungsübungen wie auch Vorstellungsübungen 

anwenden, die an zuvor gehabte Anschauungen erinnern. Aus den Vorstellungen könnten dann 

Begriffe gebildet werden (ebd. 46).  

 

Diese Arbeiten weist Harnisch dem ersten Sprachunterricht zu.  

Das Lesen und Schreibenlehren trennt er davon ab. 

 

Der „zweifache Unterricht“  

Der Anfangsunterricht bestehe aus drei Fächern, „Unterrichtsgegenständen“ nennt sie Harnisch (ebd. 

60): 

der Religionsunterricht: „Vorübungen zum Unterricht in der Gottseeligkeit“ mit „Liedern, Sprüchen 

und Erzählungen“, 

der erste Sprachunterricht: „das Anschauen und Verstehen“, 

der Lehrgang zur Schriftsprache: „das Lesen und Schreiben“. 

 

Der Religionsunterricht solle durch das Pfarramt geregelt werden, die beiden anderen als „zweifacher 

Unterricht“ durch die Lehrkraft. Der Anfangsunterricht solle, so Harnisch, in folgendem Verhältnis 

sein: 

1/5 Religionsunterricht, 

2/5 Anschauen und Verstehen, 

2/5 Lesen und Schreiben. 
 

Harnisch nennt als tägliche Stundenzahl zwischen 2 und 5 Unterrichtsstunden, er empfiehlt als 

Richtzahl 3 bis 4 Stunden (ebd. 61). 

 

Wenn auch Harnisch den Sprachunterricht vom Lehrgang des Lesen- und Schreibenlehrens trennt, so 

wirkt das Prinzip des Anschauens und Verstehens auch hier.  

Wann und wie dies erkennbar wird, soll sich im Folgenden zeigen. 
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Methodik des Lesen- und Schreibenlehrens  

Ausführlich beschreibt Wilhelm Harnisch in seinem Begleitwerk zum Anfangsunterricht seine 

Methodik des Lesen- und Schreibenlehrens (Harnisch 1832, 132 – 176).  
 

 

 

Zur Konzeption 

Schreiblesen 

Harnisch hatte schon 1812 an der Breslauer Seminarschule das Schreiblesen, „die Verbindung vom 

Schreiben mit dem Lesen“ (ebd. 32) eingeführt und berichtet nun von der raschen Verbreitung dieser 

Kombination. 
 

Das Lesen liegt um kein Haar breit den Kindern näher, als das Schreiben. Ja, die meisten 

Kinder zeigen anfänglich mehr Anlagen und mehr Lust zum Schreiben als zum Lesen. Das ist 

natürlich; denn beim Schreiben haben sie weit mehr zu thun, sie müssen dabei etwas mit 

ihren Händen machen, und das erfreut sie. Darum wird denn in wohleingerichteten Schulen 

das Lesen und Schreiben jetzt zugleich angefangen und mit einander getrieben. Das eine 

unterstützt und fördert auch das andere.  

(ebd. 32) 

 

Neben der motivationalen Begründung nennt Harnisch sachbezogene Gründe: Die Kinder erfahren 

den Zusammenhang zwischen Lesen und Schreiben schon im Erwerbsprozess, sie achten mehr auf 

die Aussprache, was insbesondere der standardsprachlichen Lautung gegenüber dialektalen 

Sprechweisen zunutze komme.  

Zudem hielt Harnisch die Kombination von Lesen und Schreiben auch unterrichtspraktisch für 

hilfreich:  

An den wenig oder gar nicht gegliederten Landschulen war Abteilungsunterricht üblich. Die Kinder 

arbeiteten je nach ihrem Lernfortschritt in verschiedenen Abteilungen.  Nun konnte schon bei den 

Anfängern die eine Abteilung mit Schreiben beschäftigt werden, während die Lehrkraft mit anderen 

das Lesen übte, und umgekehrt (ebd. 33). 

 

 

Welche Methodik ist die richtige? 

Ausführlich stellt Harnisch die verschiedenen „Leselehrarten“, also: die Methodik-Konzepte der Zeit 

vor – von der Buchstabier- bis zu verschiedenen Lautier-Methoden. Er resümiert: 
 

Aus diesem allen erhellet, lieben Lehrer, dass es vielerlei Künste bei dem Lesenlehren gibt, 

und dass man viel über die rechte Art gesonnen hat; zugleich aber auch, dass sie noch immer 

nicht gefunden ist; oder dass alle Arten recht sind.  
 

Wer am besten und am muntersten ankommt, der ist wohlgegangen. (ebd. 39) 

 

Das „Ankommen“, das Ziel, bestimmt er wie folgt: 
 

Reine Aussprache – Lesen ohne Anstoß, das Wort sei schwer oder leicht, der Satz lang oder 

kurz– gedankenvolles Lesen – Einsicht in die Bestandtheile der Wörter – reinliches Schreiben 

– Richtigkeit im Schreiben – überhaupt allseitige Ausbildung der Sprech-, Lese- und 

Schreibfertigkeit, das ist das Ziel. Und jeder grade Weg zum Ziel ist der nächste. (ebd. 39 f.) 
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Als Ziel benennt er die „reine Aussprache“ und das „Lesen ohne Anstoß“.  

„Rein“ bedeutet hier frei von dialektalen und haussprachlichen Sprechvarianten, also reine deutsche 

(Hoch-)Sprache.  

„Ohne Anstoß“ meint, mehrsilbige Wörter nicht von Silbe zu Silbe zu sprechen, sondern mit 

natürlicher Aussprache.  

  

Der „grade Weg zum Ziel“ ist das gute sprachliche Artikulieren, die „reine Aussprache“ von Beginn 

an. Da Harnisch der üblichen synthetisierenden Methodik folgt, bedeutet dies dessen Beachtung von 

den ersten Lauten an, den sinnfreien Silben, den einsilbigen Wörtern bis hin zu Sätzen und 

mehrsilbigen Wörtern.  

 

Schon das gute Artikulieren der sinnfreien Laute und Silben ist für Harnisch bereits Lesen. 

Entsprechend lautet seine Aufforderung: „Willst du lesen lernen, so lies so bald als möglich“ (ebd. 

40).    

 

Wie zentral die „reine Aussprache“ für Harnisch ist, wird mit den „Sprechübungen“ deutlich, die als 

Vorübungen zum Lesen durchgeführt werden. 

 

 

Progression mit der deutschen Schrift (Fraktur und Kurrent) 

Vorübungen zum Lesen: Sprechübungen  

(ebd. 134 – 140) 
 

Harnisch beklagt, dass man sich auch am Ende der Schulzeit mit „einem stotterigen, schlechten 

Lesen“ begnüge. Das komme daher, „weil man auf die Ausbildung der Aussprache nicht den 

gehörigen Werth lege“ (ebd. 133). Zudem werde das Sprechen der Kinder von den häuslichen 

schlechten Sprachbeispielen geprägt.  

 

Er setzt die „guten Sprachsitten“ mit entsprechenden Sprechübungen der Schule dagegen. Als 

Begründung greift Harnisch hoch: Mund, Lippen, Zunge seien so zart und fein geschaffen, dass 

schlechtes Sprechen Gotteslästerung sei. Daneben aber argumentiert er auch schulmeisterlich-

praktisch: 

… dass es für das Lesen keine bessere Vorarbeit gibt, als das gute Sprechen, und dass die 

Sprechübungen selbst so zweckmäßig können eingerichtet werden, dass die kleinen Kinder 

damit angemessen beschäftiget sind, ohne zu ermüden (ebd. 133). 

 

Allerdings gibt es auch einen zeitbedingt kulturhistorisch-politischen Grund für die Forderung nach 

hochsprachlichem Sprechen in der Schule: das nationale Denken, das sich mit dem Ende der 

napoleonischen Zeit verstärkt zeigte: Dazu gehörte auch die Nationalsprache in der (Hoch-) 

Deutschen als Schulsprache.  

 

Sieben aufbauende Übungen empfiehlt Harnisch. Dabei finden sich auch Übungen, die er im 

Schulunterricht als schwieriger durchzuführen beurteilt und eher für den Einzelunterricht 

(Hausunterricht) empfiehlt: „Auch im Massenunterricht geht es, ist jedoch nicht räthlich“ (ebd. 139), 

so oder ähnlich kommentiert er entsprechende Vorschläge.  

 

Die hier genannten Beispiele stammen aus den Angaben von Harnisch. 
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1. Die „Laute“ (Vokale) werden einzeln vor- und nachgesprochen - im Takt und mit 

Handbewegungen: auf - ab, auch: rechts – links. Der Vokal soll solange tönen, wie die 

Handbewegung dauert. Das Kommando „still“ bedeutet: ohne eigene Bewegung 

aufmerksam darauf achten, wie die Lehrkraft den Vokal vorspricht. 

  Empfohlene Reihenfolge: a ä e ö o u ü i / au eu ei. 

 

2. Silben werden mit „Mitlauten als Vorlaute“ (Konsonant + Vokal) vor- und nachgesprochen. 

Die Vokale werden zur Handbewegung gedehnt.   

Beispiele: ba – pa, bä – pä, be – pe oder: ma – na, mä – nä, oder: ha – ra, hä – rä usw. 

 

3. Silben werden mit „Mitlauten als Nachlaute“ (Vokal + Konsonant) vor- und nachgesprochen. 

Anders als bei der 1. Übung werden hier die Vokale kurzgehalten. 

Vorgesehene „Ordnung“ der Konsonanten: m – n, p – f, r – l, ch – k, s – z, sch – r.  

Also: am – an, äm – än usw. 

 

4. Wörter mit Vor- und Nachlaut (Konsonant + Vokal + Konsonant), auch mit 

zusammengesetzten Vor- und Nachlauten, werden vor- und nachgesprochen. Die 

Aussprache wird genau beachtet. Wenn im Unterricht Helfer (ältere Kinder) unterstützen, 

können sie sich an den Wörtern der Übungen 4 und 5 im Ersten Lese- und Sprachbuch 

orientieren. 
 

Beispielwörter aus 4. Übung (13): 

 

 

 

 

 

5. Sätze werden vor- und nachgesprochen. „Wobei man sehr darauf hält, dass jede Silbe ihr 

Recht bekommt“.  Vorlagen: Übungen 8 und 9. 
 

Beispielsätze aus der 8. Übung (25):  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

6. Die Sätze werden beim Vor- und Nachsprechen „aufgelöst“:  

ein Satz in seine Wörter, jedes Wort in seine Silben, jede Silbe in die einzelnen Laute (Vokale) 

und die Vor- und Nachlaute (Konsonanten). „Der Lehrer wählt gerade solche Sätze aus, worin 

nur solche Wörter vorkommen, deren Laute nicht von der Schriftsprache abweichen.“ 

 

7. Texte, „Sprüchwörter, Sinngedichte, kleine Lieder“, werden vor- und nachgesprochen, auch 

zum Teil auswendig gelernt.  

Beispiele werden hier nicht genannt, sie sind aber im Ersten Lese- und Sprachbuch zu finden. 
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Vorübungen zum Schreiben: Zeichenübungen   

(ebd. 140 – 145) 
 

Harnisch begründet diese Vorübungen als beste Übungen zum Schreiben hin. Die Übungen zielen auf 

die deutsche Schrift (Kurrent), die er als „eckige Schrift“ bezeichnet im Unterschied zur Lateinschrift, 

der „runden Schrift“: 
 

Alle Buchstaben sind aus wenigen geraden und gebogenen Strichen zusammengesetzt. Es ist 

darum gut, der Schüler übt sich vor dem Schreiben der Buchstaben in dem Zeichnen von 

einigen graden und gebogenen Strichen. Seine Hand richtet sich so allmälig zum Schreiben 

ein, wie durch die Uebungen der Aussprache sein Mund zum Lesen. (ebd. 134) 

 

Die Kinder haben eine Schiefertafel und einen Griffel in der rechten Hand. Geübt wird zum Teil mit 

Kommandos, zum Teil im Stillen. Als Vorbereitung sollen die Kinder sich an die richtige Haltung des 

Griffels gewöhnen und an die Rufworte (Kommandos). Die Kinder stehen, die Befehle lauten: „rechte 

Hand hoch – linke Hand hoch – rechte Hand vor – linken Fuß vor u.s.w.“ 

 

Nach einer Phase, in der die Kinder frei auf der Tafel Striche zeichnen können und es auf die richtige 

Griffelhaltung ankommt, folgen sechs Übungen: 

 

1. Lange Striche ohne Absatz:  

Auf Kommando ziehen die Kinder „feine“ Striche, also ohne zu fest aufzudrücken: „zieht hin-auf! 

zieht her-ab! Hin-auf, her-ab!“ 

Zur Erleichterung kann die Schiefertafel in Felder eingeteilt werden. Dann ziehen die Kinder die 

Striche in einem Feld. 

 

2. Kürzere Striche:  

Vorbereitet wird auf der Schiefertafel ein schmaleres Band: Parallel zum oberen Tafelrand 

werden zwei Striche gezogen im Abstand von 1,5 Zoll (etwa 3,8 cm). Dazwischen zeichnen die 

Kinder die Striche. Jetzt werden auch Gradheit und gleicher Abstand beachtet. 

 

3. Striche werden von links nach rechts und von oben nach unten gezogen, über die ganze Tafel, 

bzw. nur in dem abgeteilten Raum. 

 

4. Striche werden durch kleine Striche oder Punkte angedeutet. Gezeichnet wird über die ganze 

Tafel, bzw. über einen begrenzten Raum ohne Rufworte. 

 

5. „Gebrochene Zickzack-Striche“: 

Sie werden in einem Feld zwischen zwei gleichlaufenden Strichen gezeichnet, einzelne Zickzacks 

und in einem Zug eine Reihe davon. Das Kommando heißt: „auf – ab“. 
 

Wenn der Unterricht statt mit der deutschen Schrift mit der lateinischen beginnt, ist das Zickzack 

nicht erforderlich, stattdessen sollten Rundformen wie mit dem o geübt werden. 

 

6. „Bogen und Windungen“: 

Sie werden gezeichnet: ein Zug des lateinischen e, eine Reihe mit abwechselndem e und l, eine 

Reihe des deutschen j, ein Schlangenzug, ein Zug des lateinischen s. 
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Auch beim Zeichnen können Helfer unterstützen: „Das Befehligen Auf und Ab wird einem größern 

Buben viel Freude machen, und das Nachsehen, wie alles gemacht sei, das geht auch, wenn sein 

Auge geübt ist“ (ebd. 147). 

 

Die Sprech- und die Zeichenübungen sollten sich bei den Kindern abwechseln: 

etwa eine halbe Stunde im Sitzen zeichnen, 

etwa eine halbe Stunde im Stehen sprechen. 

 

 

Die Ausstattung zum Lesen- und Schreiblernen  

Harnisch beschreibt ausführlich die „Unterrichtsmittel“ für die Kinder und für die Ausstattung des 

Klassenraums. Sie entsprechen der Ausstattung in der Weißenfelser Seminarschule, wie Harnisch in 

einer Fußnote mitteilt (ebd. 149). 

 

Für die Kinder (ebd. 147 – 148):  

Schiefertafeln mit Griffel, Schwamm und Lappen zum Säubern der Tafeln.  
 

Auf den Tafeln waren noch keine Lineaturen vorgeprägt. Sie mussten hergestellt werden. Das 

könnten die Kinder mit einem „Richtscheit“ selber machen, besser aber sei, „der Lehrer ritzt in alle 

Schiefertafeln Striche ein, welche zum Schreibunterricht dienen“. Das ist für die Lehrkraft sehr 

aufwändig, aber sicher zielführender als die Strichritzung durch die Kinder. 

Die Maße seien, gemessen mit Strohhalmen: für das Mittelband zwei Strohhalme, für die Ober- und 

Unterlängen vier bis fünf Strohhalme. 
 

Die Fibel, das Erste Lese- und Sprachbuch, sollte zunächst noch nicht ausgegeben werden, damit es 

nicht „vor dem Gebrauch verdorben“ werde. 

 

Für den Klassenraum (ebd. 148 – 149): 

Eine schwarze hölzerne Tafel wird mit „Schreibstrichen“ bezogen: die beiden Linien für das 

Mittelband, anderthalb Zoll breit (etwa 3,81 cm), sowie die Striche für die Begrenzungen der Ober- 

und Unterlänge von „drei bis viertehalb“ Zoll (etwa 7,62 bis 8.88 cm). Wie bei der Strohhalm-

Messung der Kindertafeln haben die Ober- und Unterlängen die mindestens doppelte Höhe 

gegenüber dem Mittelband. 
 

„Eine Tafel mit Leisten zum Daraufstellen von Buchstaben.“  

Dazu „eine Menge beweglicher Buchstaben.“  

Vorgedruckte Buchstaben waren dem Werk beigefügt. Harnisch empfiehlt, sie auf Pappe oder auf 

hölzerne Brettchen aufzukleben. Auch könne ein Maler sie auf Brettchen in Ölfarbe malen. 
 

„Lesetafeln“, die ebenfalls beigefügt waren. Auch sie sollten aufgezogen, mit Firnis überzogen 

werden, um sie haltbarer zu machen. Die Lesetafeln enthalten Buchstaben, Silben, Wörter, Sätze des 

Ersten Lese- und Sprachbuchs. Harnisch verweist in der Fußnote auf andere Lesetafeln, die im Handel 

verfügbar waren. 

„Zur Noth“ sei der Unterricht mit dem Ersten Lese- und Sprachbuch auch ohne Lesetafeln und 

bewegliche Buchstaben durchzuführen (ebd. 149). 
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Der Lehrgang in 12 Übungen  

(ebd. 147 – 173) 

 

Der Lese- und Schreibeunterricht wechselt mit einander ab, d. h. beide Gegenstände werden 

in der Sache mit einander im gleichmäßigen Fortschritt getrieben, so dass der Schüler das 

Schreiben mit dem Lesen treibt und das Lesen mit dem Schreiben. Hin und wieder wird dabei 

das eine mehr vorherrschen, das andere mehr zurücktreten. (ebd. 149) 

 

Der Lehrgang ist in 12 Übungen aufgebaut, beginnend mit den Lauten (Vokalen) und endet mit 

Texten. 

 

Erste Übung: die Laute (Vokale) (ebd. 149 – 151) 

Leider sind im Ersten Lese- und Sprachbuch die Schreibbuchstaben nicht abgedruckt, so dass ein 

Vergleich der Schreib- und Druckbuchstaben dort nicht möglich ist. Behelfsweise folgen hier Beispiele 

aus einer Fibel von 1852 (Lesebuch für katholische Volksschulen, Teistler 2003 Nr. 1681).  

 
 

  Die 8 eingliedrigen Vokale in Druckschrift (Fraktur). 
 

 

Dieselben Vokale in Schreibschrift (Kurrent). 

 
 

Nun wieder zu Harnisch: Das Schreiben solle bei dieser 1. Übung zunächst dem Lesen vorausgehen.  

Es beginnt mit dem Kurrent-Buchstaben i.  

Die Lehrkraft schreibt an die Tafel dazu sprechend: „auf – ab – auf“, auch 

zur Schreibstärke: „schwach – stark – schwach“; „schwach“ der 

aufführende Haarstrich, „stark“ der abführende Grundstrich.  

Diese Besonderheit beim Schreiben der Kurrent ergibt sich beim Schreiben 

auf Papier mit den damals üblichen angespitzten Gänsefederkielen. 

 

Die Kinder schreiben das i mit den Kommandos auch auf ihrer Tafel „genau zwischen den beiden 

Mittelstrichen“. 

Ist das gelungen, stellt die Lehrkraft das gedruckte i auf die Lesetafel. Ähnlichkeit und Unterschiede 

zwischen geschrieben und gedruckt werden deutlich gemacht. 

Fällt Kindern es schwer, von der Klassentafel auf die eigene Schiefertafel abzuschreiben, sollte die 

Lehrkraft den Buchstaben mehrfach auf die Schiefertafel der jeweiligen Kinder vorschreiben. Diese 

Aufgabe könnten auch ältere Kinder als Helfer übernehmen. 

 

In gleicher Weise werden alle Vokale geschrieben und gelesen. Sind die 11 Laute lesend und 

schreibend eingeübt, so üben die Kinder weiter an den eingeführten Lauten: mit der Lesetafel, mit 

den Buchstaben oder der Übung 1 im Ersten Lese- und Sprachbuch, 3 und 4 oben (siehe die 

Abbildungen auf der folgenden Seite).  

Die Reihenfolge der Buchstaben entspricht der Verwandtheit der Schreibbewegung, so ist i der erste 

Buchstabe, ü der zweite, weil er wie zwei i zusammengeschrieben wird. Dann folgt u, das dem ü 

entspricht, aber ohne Überstriche. Der nächste Buchstabe ich das e, das wie das u aus zwei, 

allerdings direkt aneinander gehängten Abstrichen besteht.   

 



1832 Erstes Lese- und Sprachbuch …  (Harnisch)     13 
 

  Horst Bartnitzky: www.schulfibeln.de (2026) 
 

  
Die Fraktur-Buchstaben der „Ersten Übung“ in der Fibel (3 f.) werden gelesen und können in 

Schreibschrift auf die Klassentafel und auf die eigene Schiefertafel geschrieben werden. 
 

Dieses Verwandeln des Gedruckten in Geschriebenenes ist eine gute Vorübung zum 

Schreiben nach dem Gehör, und kann bei allen folgenden Übungen beibehalten werden 

(Harnisch 1832, 150). 

 

Die Abfolge ist für die Kinder bei jedem Buchstaben gleich.  

Harnisch markiert dazu fünf Übungen:  
 

a) Die Kinder schreiben auf ihre Tafel, was von der Lehrkraft vorgeschrieben wurde. 

b) Sie lesen das Geschriebene. 

c) Sie lesen das Gedruckte. 

d) Sie schreiben den gedruckten Buchstaben in Schreibschrift auf. 

e) Laute werden von der Lehrkraft vorgesprochen, die Kinder schreiben sie auf. 

 

Nebenbeschäftigungen für den Einzelunterricht (Hausunterricht): 

die gedruckten Buchstaben nachzeichnen, damit sie sich gut einprägen; 

geschriebene und gedruckte Wörter vorlegen, die Laute (Vokale) finden lassen, den Kindern das Wort 

vorlesen. 

 

Zweite Übung: einfache, offene Silben (ebd. 151 – 156) 

Einfache Silben heißt: ein Konsonant mit einem Vokal. Steht er vor dem Vokal, nennt ihn Harnisch 

Vorlaut, steht er nach dem Vokal Nachlaut.   
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Die Konsonanten teilt Harnisch nach schreibtechnischem Gesichtspunkt in vier Stufen ein, die in 

dieser Reihenfolge in den Unterricht einbezogen werden (ebd.152): 
 

1) in diejenigen, welche, gleich den Lauten in die zwei mittleren Striche fallen,  

nämlich n, m, r, w ((gemeint ist: welche nur ins Mittelband geschrieben werden)); 

2) in die, welche an den Oberstrich stoßen: h l, b, d, t, k; 

3) in die, welche an den Unterstrich stoßen: j, g, p, z; 

4) in die, welche an den Ober- und an den Unterstrich stoßen: s, sz, f, h, ch, sch. 

Um eine Vorstellung von den Proportionen der Buchstaben bei der Schreibschrift (Kurrent) zu 

vermitteln, sei hier ein Schriftbeispiel gegeben, wieder aus dem Lesebuch für katholische 

Volksschulen (1856, 20):  

 

 

 

b  z  d  t  g  k 
 
 

ab  ob  öd  de  du  bub 
 
 

bad  bet  bot  gut  dik 
 
 

tag  tod  tob  gib  gut 

 

In dieser Zweiten Übung beschränkt sich das Verfahren aber zunächst auf das Lesen.  

 

Die Konsonanten werden mit einem kurzen unbetonten e (Schwa-e) lautiert. Harnisch kennzeichnet 

das mit einem Apostroph am e. Wird die Silbe gelesen, dann werden die Laute aber 

„zusammenschmelzend zur rechten Aussprache“ gebracht. 

 

Harnisch beschreibt die synthetisierende Verfahrensweise wie folgt: 
 

Der Lehrer setzt alle, oder doch mehrere Laute an die Lesetafel, nimmt jetzt das gedruckte n, 

setzt es hinter a und sagt: das heißt oder klingt (lautet) a - e’n oder kurz: an, und läßt das die 

Kinder nachsprechen.  

Er setzt darauf das n hinter das o (…) und sagt wieder: das heißt (klingt – lautet) o – e’n oder 

kurz on.  

   

Dieses Verfahren wird mit allen elf Lauten (Vokalen) und jeweils einem Konsonanten mal als Vorlaut, 

mal als Nachlaut durchgeführt.  

 

Dann fordert der Lehrer die Kinder auf, „die Laute zu stellen: Setzt in, ein u.s.w. an die Lesetafel!“   

Diese Übungen hält Harnisch für grundlegend und auf ihnen sollte genügend Zeit, „ein paar 

Stunden“, verwendet werden. 
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 Die Kinder lernen als Regel durch Vor- und Nachsprechen:  
 

Die Mitlaute können vor und nach dem Laut stehen und heißen darnach Vorlaute und 

Nachlaute.  

 

Mit der Auflösung der Silben in ihre Laute wird eine analysierende Verfahrensweise geübt.  

Sie ist, so Harnisch, für das Weitere von Bedeutung. Dazu sollte zuerst „der Laut als die Seele“ 

angegeben werden, dann Vorlaut und Nachlaut. 

 

Dann werden die Schreibübungen dazu genommen. 

 

Als Vorlagen dienen die Silbenreihen der 

Zweiten Übung im Ersten Lese- und 

Sprachbuch. Auch sie beginnen mit den 

Kombinationen der Vokale mit n. Siehe den 

ebenstehenden Ausschnitt (4): 

Nach den Übungen mit n werden alle 

Mitlaute in der Reihenfolge der vier Stufen 

(siehe oben S. 14) durchgearbeitet „lesend 

und schreibend und auflösend“. 

 

Gelesen wird auf dreifache Art: 

1) alle Kinder lesen zusammen, „doch nicht zu oft“; 

2) ein Kind liest eine Zeitlang, „bald dieses, bald jenes“; 

3) „so, dass jeder eine Silbe liest, wobei das Lesen wie ein Lauffeuer umläuft“. 

Insgesamt umfasst diese zweite Übung im Ersten Lese- und Sprachbuch sechs Seiten. 

 

Für das Lernen der Schreibschrift-Buchstaben empfiehlt Harnisch „Schreibmustertafeln“ von Stein, 

die im Handel erhältlich seien. Das sei als Hilfe besonders beim „Schreiben nach dem Gehör“ 

((gemeint ist: nach Diktat)) für die Kinder hilfreich. 

 

 

Dritte Übung: geschlossene Silben (ebd. 156 – 159) 

Geschlossene Silben bedeutet, dass der Vokal als Silbenkern von Konsonanten eingeschlossen ist, in 

der Sprache Harnischs: dass jeder Laut einen Vor- und einen Nachlaut hat. Einbezogen sind ein- und 

zweisilbige Wörter. 

Das Verfahren beschreibt Harnisch wie folgt (156 f.): 
 

1. Die Lehrkraft arbeitet mit den beweglichen Buchstaben an der Tafel, setzt vor und nach dem Laut 

einen Mitlaut (synthetisierendes Verfahren):  

o – g’e = og,  

b’e – og = bog.  
  

2. Die Kinder lösen auf (analysierendes Verfahren):  

Laut o, Vorlaut b‘e, Nachlaut g‘e. 
 

3. Die Silbe wird gelesen: 

bog. 
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Das Verfahren wird eingeübt: 

Die Lehrkraft spricht eine Silbe, die Kinder sprechen nach. Die Silbe wird aufgelöst, an der Tafel 

gesetzt und als Silbe gelesen. 

 

Das Erste Lese- und Sprachbuch bietet auf zweieinhalb Seiten Material für weitere Übungen: Silben 

werden aufgelöst, gelesen, abgeschrieben, „in die Feder gesagt“, also: diktiert.  

 

Rechts die Beispielseite 11: 
 

Die Silben werden zum Teil in Phasen 

zusammengesetzt und können dadurch 

leichter aufgelöst werden:  

ti - Tisch 

bo, og, bog  

 

Die Silben werden durch Mitlautwechsel 

variiert und dadurch leichter erlesen: 

hau – Haut – schaut 

dein – ein- fein – rein – Wein - kein 

 

Es werden reale einsilbige Wörter gebildet: 

Haut, schaut, Fisch, Tisch 

weiß, auf, mich, wer, wo 

 

Bei den Substantiven werden bereits 

Großbuchstaben verwendet. Damit sollen 

bei den ersten echten Lesewörtern der 

Anschaulichkeit wegen auch Substantive als 

Konkreta einbezogen werden. Sie sollen aber 

nur dem Lesen dienen.  

Die Einführung der Schreib-Großbuchstaben 

geschieht erst in der 6. Übung (ebd. 158). 

 
 

 Im zweiten Teil dieser Dritten Übung werden einfache zweisilbige Wörter angeboten  

(Beispiele: „lau-ten, hei-len, ge-hen, le-ben, le-sen, lau-fen“; „rich-tig, mil-de, bär-tig, san-dig, üb-lich“  

(aus Erstem Lese- und Sprachbuch S. 12). 

 

Eine schulpraktische Erleichterung beim Erlesen zweiteiliger Wörter fügt Harnisch an:  

einen Zeigestab mit einem spitzen Zeigeende und einem breiten zum Verdecken einer Silbe oder 

auch von einzelnen Buchstaben. 

 

Das sinnerfassende Lesen ist hier noch nicht das Anliegen. Lesen bedeutet in diesen Lehrgängen 

zunächst nur, gedruckte Laute und Lautverbindungen in mündliches Sprechen zu übersetzen. Das 

wird auch deutlich, wenn Harnisch auf die Möglichkeit zu sprechen kommt, dass Wörtern Sinn 

entnommen werden kann: 
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Um den Kindern das Lesen zu versüßen, kann man beim Massen- und beim Einzelunterricht 

sich über gelesene Wörter mit ihnen unterhalten, wenn ihre Bedeutung in den Kinderkreis 

fällt. So werden die Kinder zugleich angeleitet, auch auf den Sinn dessen zu achten, was sie 

lesen. Es darf jedoch dies nie zur Hauptsache werden, weil sonst das Lesen dabei verliert. 

(ebd. 159) 

 

 

Vierte und Fünfte Übung: Silben und Wörter mit Konsonantenhäufungen (ebd. 159 – 160)    

Bestanden bisher die Vor- und Nachlaute zum Vokal aus jeweils einem Konsonanten, so sind es in 

diesen beiden Übungen mehrere:  

in der vierten Übung jeweils zwei (pla, alp, pli …; blei, blech, Blut …), 

in der fünften auch mehr als zwei (spruch, sprich, Sprache, sprechen, Sprüche …). 

 

Die beiden Übungen beziehen sich vor 

allem auf das Lesen. 

 

Die Silben und Wörter sollen zumindest 

am Anfang noch in die einzelnen Laute 

aufgelöst werden.  

Reihenfolge: zuerst der Laut (Vokal), 

dann die Konsonanten, also 

Laut – Vorlaute – Nachlaute. 

 

Sind im Weiteren den Kindern die 

Lautzusammenstellungen noch zu 

schwierig, wird „durch Theilung“ 

geholfen. Mit dem Beispielwort 

„Schlund“ werden drei Möglichkeiten 

vorgegeben: 

e’sch – e’l – und, 

schlu – e’n – d’e, 

e’sch – e’l – u – e’n – d’e. 

 

Die Teilung als Lesehilfe ist auch bei den 

Übungen vorgegeben (siehe z.B. in der 

Abbildung von S. 17 die 1. Reihe): 

ra – tra – traf,  

tra – stra – straf – strafst. 

 

  

 
Für den Einzelunterricht (Hausunterricht) empfiehlt Harnisch, die realen Wörter heraussuchen und 

erklären zu lassen. 

Im „Massenunterricht“ dürfe man „darauf nicht zu viel Zeit verwenden.“ (ebd. 160) 
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Sechste Übung: Schreiben der Großbuchstaben (ebd. 160 – 161) 

Diese Übung gilt vor allem dem Schreiben der Großbuchstaben. Das Lesen wurde bereits bei der 

Dritten Übung mitgeübt. 

 

Da im Ersten Lese- und 

Sprachbuch keine Kurrent-Schrift 

vorkommt, wird nebenstehend 

zur Veranschaulichung der Groß- 

und Kleinbuchstaben ein 

Alphabet wiedergegeben. Es 

stammt aus der Deutschen 

Schreib-Lese-Fibel Ausgabe B. von 

Heinrich Fechner, 1895, S. 32 

(Teistler 2003, Nr. 2004.53). 

 

Die Großbuchstaben der Kurrent 

sind zwar zum Teil figurähnlich 

mit ihrem Kleinbuchstaben. Aber 

sie werden mit einer anderen 

Grundbewegung geschrieben: Die 

Kleinbuchstaben haben häufig 

gezackte Formen (Harnisch 

spricht deshalb von „ekkiger 

Schrift“), während die 

Großbuchstaben durchgängig 

Rundungen und Schleifen 

aufweisen. 

 

Die vermittelten Kurrentformen 

galten nicht Ausgangsschrift 

sondern als lebenslange 

Gebrauchsschrift.     
 

Während der Einübung der großen Schreibbuchstaben sollte man „im Lesen die 

Lautzusammenstellungen der beiden vorigen Uebungen fleißig wiederholen.“ 

 

Eine orthografische Schwierigkeit ergibt sich beim Diktat („Schreiben nach dem Gehör“). Dann solle 

man bei jedem Substantiv sagen, dass es mit großem Anfangsbuchstaben zu schreiben ist. Auch 

einfache Faustregeln können gegeben werden: 
 

Manchem Kinde wird es auch verständlich sein, wenn man ihm die freilich ganz 

unvollständigen, aber doch leitenden Regeln sagt. „Alle Dinge, die du sehen und fühlen 

kannst, schreibst du mit einem großen Anfangsbuchstaben.“ – „Wörter, vor die man der – die 

– das setzt, haben einen großen Anfangsbuchstaben.“ (ebd. 161) 
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Siebte Übung: abweichende Schreibweisen (ebd. 161 -162) 

Bisher wurden Schreibweisen verwendet, bei denen die Buchstaben-Laut-Beziehung eindeutig war, 

jedem Laut war ein Buchstabe oder eine Buchstabenkombination zugeordnet. Anders ausgedrückt: 

Man schrieb, was man hörte. Die Großschreibung war schon eine erste orthografische Abweichung.  

In dieser Übung geht es um weitere Abweichungen, vierzehn zählt Harnisch auf. Sie werden mit 

Silben und Wörtern eingeübt. 

 

Beispiel für die ersten fünf Abweichungen (Erstes Lese- und Sprachbuch, 21): 

 

 

1) Statt des f (F) findet man öfter 
ein v (V). 

 
 
2) Statt k (K) und statt z (Z) trifft 

man auch ein c (C) oder ein ch 
(CH). 
 
 

3) Y (Y) ist auch i (I). 
 

4) Ks (Ks) kommt fast gar nicht vor, 
dafür aber x (X). 

 

5) Immer schreibt man statt kw 
(Kw) – qu (QU). 

    

Es folgen noch:  

ai (für ei), ie als langes i;  

Längezeichen: Verdopplung der Vokale, stummes h hinter einem Vokal;  

stummes h hinter t und r;  

ph (für f);  

dt (lies wie t);  

Kürzezeichen: Verdopplung der Mitlaute, ck (statt kk). 

 

Diese Abweichungen sollten nicht als Regeln eingeübt werden, sondern nur das Wissen vermitteln, 

um „durch diese Zeichen im Lesen nicht gestört zu werden.“ Im Übrigen behauptet Harnisch: „Die 

Einübung der wenigen neuen Zeichen geht rasch.“   

Damit wird auch die orthografische Korrektheit in das Schreiben einbezogen:  
 

Von jetzt an muss man bei allen Schreibeübungen auch vorzüglich auf die Rechtschreibung 

achten, und deshalb auch solche Beispiele gern in die Feder sagen, welche 

Andersschreibungen enthalten. 
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Achte bis Zwölfte Übung: Lesen von Sätzen und Texten (ebd. 162 – 167) 

Das eigentliche Lesen als Sinnentnahme beginnt mit der Achten Übung. Harnisch hebt dies als für die 

Kinder erfreuliche Frucht ihrer bisherigen Bemühungen hervor: 
 

Diese Uebung ist die erste erquickliche Lesefrucht, welche der Schüler genießt. Er liest in 

Sätzen, die ihm Manches sagen, was er wohl versteht (ebd. 162). 

 

Die Übungen dienen der Förderung des geläufigen und sinnentnehmenden Lesens, auch des guten 

Vorlesens. Sie beginnen mit kurzen einfachen Beschreibungssätzen und enden bei der zwölften 

Übung mit literarischen Texten: Fabeln in Reimform und Prosa.  

Zu den Inhalten der Texte siehe hier das nachfolgende Kapitel ab S. 26: Inhalte. 

 

Die Seitenzahlen in der linken Spalte beziehen sich auf das Erste Lese- und Sprachbuch. 

 

Achte Übung (23 – 29): 
Kurze Beschreibungssätze mit 
ein- und zweisilbigen Wörtern. 
 

Beispielseite 26: 
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Neunte Übung (29 – 33): 
Längere belehrende 
Beschreibungssätze mit 
mehrsilbigen Wörtern und 
Konsonantenhäufungen. 
 

Beispiel aus S. 33: 

 
Zehnte Übung (33 – 38): 
Sechs moralische Geschichten 
zum Lesen, Nacherzählen, für 
„Unterhaltungen“; auch als 
Diktattexte möglich. 
 

Beispiel aus S. 33 f.: 
 

 
 

Elfte Übung (38 – 44): 
Belehrende Sätze zu 13 
Inhaltsfeldern (Nutzen der Hände 
und Füße; Nutzen und 
Achtsamkeit bei den Augen; 
Mutterliebe und notwendige 
Dankbarkeit usw.) 
  

Beispiel aus S. 40: 

  
 

 
Beispiel Fabel aus S. 46 
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Zum Umgang mit den Sätzen und Texten merkt Harnisch an: 

 

Zum „Auflösen“: 

Weiterhin sollen Sätze aufgelöst werden: Welche einzelnen Wörter hat der Satz – welche Silben 

haben die Wörter – welche Laute haben die Silben? (ebd. 163) 

Wie oft und wie lange diese Prozedur des Auflösens durchgeführt werden soll, wird nicht erwähnt. 

Vermutlich setzt Harnisch auf die Beobachtung der Lehrkraft: Wenn die Kinder richtig auflösen und 

lesen können, kann davon abgesehen werden.  

 

Zu den Satzzeichen: 

„Beiläufig“ sollen Funktion von Punkt und Komma („Beistrich“) für das Lesen und Vorlesen erklärt 

werden (ebd. 163). 

 

Zum Schreiben: 

„Fleißig“ solle auch geschrieben werden, sowohl nach Gehör (Diktat) als auch nach Vorschrift 

(Abschrift). Gemeint ist hier weiterhin das Schreiben auf der Schiefertafel. (ebd. 163) 

 

Zu Gesprächen über das Gelesene: 

Im Einzelunterricht können die Kinder „lange Unterhaltungen über die gelesenen Wörter oder Sätze“ 

führen.  
 

 

Im Massenunterricht sei dies nur möglich, wenn die Lehrkraft „die nötige Gewandtheit hat“ und 

„Maaß in Absicht des Zeitgebrauches“ halten kann. Dann allerdings „kann er durch gelegentliche 

Unterhaltungen über das Gelesene außerordentlich segensreich auf die Bildung seiner Schüler 

einwirken.“ (ebd. 164) 

 

Zum Lesen ohne „Absatz“: 

Zwar sollen die Kinder Wörter in Silben auflösen können, lesen sollen sie die Wörter dann aber in 

einem Zug, auch bei langen Wörtern wie „Unfehlbarkeit“. Sie sollen dabei nicht im Wort absetzen,  

wie „Unfehl – barkeit oder Un – fehlbarkeit“. „Sie müssen das Wort mit einem Blikk überschauen und 

mit einer Mundanstrengung aussprechen.“ (ebd. 164) 

 

Zum verstehenden Lesen: 

Die Übungen mit Texten (ab Zehnter Übung) sollten nicht früher einbezogen werden, bis die Kinder 

sie inhaltsbezogen in einem Zug lesen können. 
 

Ja nicht geeilt, denn duldet man erst das Stokkern und Anstoßen, und geht weiter, um nur 

tief ins Buch hineinzukommen, so hat man verloren. Man glaube nicht, es wird sich hernach 

finden. (ebd. 166) 

 

Zur Rechtschreibung beim Schreiben „nach Gehör“: 

Harnisch mahnt zur Nachsicht. Wenn es möglich sei, solle die Lehrkraft beim Diktieren einen 

entsprechenden Hinweis geben. Ansonsten bei Durchsicht des Geschriebenen informieren („z.B. 

Vater nicht mit F, sondern mit V“). Das seien lediglich Vorübungen zum Erlernen der 

Rechtschreibung, „die erst später in ihrem ganzen Umfange behandelt wird“ (eben. 165). 
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Zum Schreiben mit Tinte auf Papier und das Ziel des Schreibens: 

Schon mit Beginn des sinnentnehmenden Lesens, der Achten Übung, weist Harnisch auf die 

Möglichkeit hin, nun mit dem Schreiben auf Papier zu beginnen. Das sei im Einzelunterricht 

(Hausunterricht) jetzt möglich. Auch könnten die Kinder eigene Gedanken aufschreiben. 
 

Im Massenunterricht bei großen Klassen mit mehreren Abteilungen (Fähigkeitsstufen) sei das 

Schreiben auf Papier nach Ende des Lehrgangs noch hinauszuschieben. 

 

 

Resümee 

Harnischs Kenntnis-Reichtum 

Wilhelm Harnisch war ein weitsichtiger Schulpolitiker und -organisator, ein theoretisch wie praktisch 

kenntnisreicher Didaktiker seiner Zeit. 

 

Dies wird auch bei dem hier untersuchten Ausschnitt, dem Lesen- und Schreibenlehren, deutlich: 

Harnisch beschreibt in seiner Ersten fasslichen Anweisung … (1832) ausführlich die phonologischen 

Grundlagen seiner Methodik (ebd. 8 ff.), er referiert und wertet die herkömmlichen und neueren 

Verfahren der „Leselehrarten“ (Methoden) (ebd. 35 ff.).  

 

Neben diesen gegenstands-spezifischen Kenntnissen ist sein Wissen zu unterrichtspraktischen Details 

bemerkenswert:  

die Materialien wie Tafel und Herstellung der Lineatur sowie deren Anwendung werden im Detail 

vorgestellt (siehe oben S. 11); 
 

die Unterrichtsorganisation wie der Unterricht in Abteilungen, der Einsatz von Helfern wird 

ausführlicher erklärt, als dies in diesem Beitrag wiedergegeben ist (siehe oben z. B. S. 7 und 9); 
 

die Phasen des Lehrgangs werden mit konkreten Details und der Beurteilung von Schwierigkeiten 

und ihrer Bewältigung ausgeführt (z. B. zu orthografischen Schwierigkeiten siehe oben S. 19, 22); 
 

an verschiedenen Stellen werden die begrenzten Lehr-Möglichkeiten beim „Massenunterricht“ 

(Klassenunterricht), gegenüber dem „Einzelunterricht“ (Hausunterricht) erläutert und mit 

Empfehlungen verbunden (siehe oben bei den blau markierten Passagen). 
 

In einer Fußnote wird deutlich, dass hierbei neben seinen Erkundungen in Schulen die Erfahrungen in 

den Seminarschulen seiner Lehrerseminare in Breslau und besonders in Weißenfels wichtig waren 

(Harnisch 1832, 149 Fußnote). 

 

Zum Lesebegriff    

Als eine Bedingung für das Lesenlernen setzt Harnisch die nicht durch Dialekt oder Haussprache 

geprägten Sprechweisen, sondern die standarddeutsche Artikulation („hochsprachlich“ sagte man 

früher wertend). Da die Kinder aus ihrem häuslichen Umfeld aber oft dialektale und hausspezifische 

Sprechweisen mitbrachten, sollten sie zuerst diese standardsprachliche Artikulation erlernen. Dazu 

sollten die Vorübungen mit Lauten, Silben und ersten Wörtern dienen (siehe oben S. 8 f.). 

  

Ihnen folgt der Lehrgang mit Schrift. Wiederum beginnend mit den Vokalen, den „Lauten“, dann 

Silben mit Vokal und Konsonant als „Vor- und Nachlaut“.  
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Sie werden zugleich gelesen und geschrieben. Die standardsprachliche Lautung des Gedruckten wie 

des Geschriebenen, gleich ob Buchstabe, Silbe oder Wort, ist in Harnischs Verständnis ein 

Lesevorgang.  

 

Die Methodik folgt zwar der traditionellen Linie: vom Buchstaben über Silben zu Wörtern. Aber die 

Einführung der Buchstaben beschränkt sich auf die Vokale. Die Konsonanten werden aus den Silben 

analytisch gewonnen (Harnisch: „auflösend“) und synthetisierend zur Silbenbildung verwendet. 

Dabei werden sie nicht mit dem Buchstaben-Namen gesprochen, wie bei der Buchstabier-Methode, 

sondern mit einem kurzen offenen Schwa-e, das mit einem Apostroph markiert ist (b’e – au – e’m). 

Anschließend wird die Silbe oder das Wort in einem Zug gesprochen (baum).  

Harnisch folgt mit dieser Lautierung dem französisch-schweizerischem Ludwig H. F. Olivier (1759 – 

1815) (ebd. 37), entsprechend der französischen Aussprache der Konsonanten. Die Methode geht 

davon aus, dass beim Sprechen von Silben und Wörtern das behelfsweise zunächst mitgesprochene 

Schwa-e durch das Lehrerbeispiel entfällt. 

 

Bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern werden beim. „Auflösen“ die einzelnen Silben und dann deren 

Laute ausgegliedert. Gelesen wird dann aber das ganze Wort, ohne bei den Silben abzusetzen, in 

Harnischs Sprache: „Sie müssen das Wort mit einem Blikk überschauen und mit einer 

Mundanstrengung aussprechen.“ (ebd. 164). Wieder ist das standardsprachliche Artikulieren der 

Maßstab für das Lesen.  

 

Der Wortsinn, die Sinnentnahme, kann sich bei diesem oder jenem Wort für die Kinder ergeben, ist 

aber bei dem Lesebegriff des Autors nicht zwingend, kann sogar an dieser Stelle der Progression vom 

Lesen ablenken:  
 

Es darf jedoch dies nicht zur Hauptsache werden, weil sonst das Lesen dabei verliert.  

(siehe oben S. 17).  

  

Die Erkenntnis der Sinnhaftigkeit von Schrift, das sinnentnehmende und sinngestaltende Lesen 

entwickelt sich im Laufe der Übungen, vermutlich ausgehend von für Kinder interessanten Wörtern 

und Sätzen und in individuellen Entdeckungsprozessen.  

Zur allgemeinen Aufgabenstellung wird es erst von der achten Übung an mit den kurzen 

Beschreibungssätzen. Es ist „die erste erquickliche Lesefrucht, welche der Schüler genießt“ (ebd. 

162). 

 

Dass die Kinder zuvor den langen, mühsamen und eintönigen Weg zum Erlernen von Lesetechnik 

gehen mussten, wurde noch für unabänderlich gehalten. Da brachte die Kombination mit dem 

Schreiben schon eine Abwechslung und ergänzte das mündliche Arbeiten mit dem manuellen. 

 

Das Schreiblesen 

Innovativ war die Verbindung von Lesen und Schreiben. Harnisch begründet dies ausführlich vom 

Kind und von der Sache aus, auch als Erleichterung bei der Arbeit mit Abteilungen und Helfern.  

 

Nach Harnischs Auskunft hatte er das Schreiblesen 1812 in die Schule des Breslauer Seminars 

eingeführt und es hatte sich von hier aus „sehr verbreitet“. 1813 folgte die erste Ausgabe seiner 

Ersten fasslichen Anweisung…, in der er das Schreiblesen als Methode beschrieb. 
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Im beginnenden 19. Jahrhundert gab es eine Reihe von Ansätzen, die das Lesen- mit dem 

Schreibenlernen verbanden. Harnisch beanspruchte für sich, der erste gewesen zu sein (Göbelbecker 

1933, 254).   

 

 

Inhalte 

Vorstellungen und Verstehen 

Für Wilhelm Harnisch sind Anschauen, Vorstellungen und Verstehen didaktische Schlüsselwörter. Sie 

kennzeichnen ein Verständnis von Bildungsarbeit, das sich in den geistigen und politischen 

Strömungen von Aufklärung und Philanthropie, der „Hauptströmung der deutschen 

Aufklärungspädagogik“ (Hurrelmann 1973, 42), im 18. Jahrhundert entwickelt hatte. 

 

Anschauen betrifft die reale Welt, beginnend in der sinnlich erfahrenen Lebenswirklichkeit der 

Kinder.  Gegenstände in der Schulstube, Pflanzen, Werkzeuge, Haushaltsgeräte und anderes mehr 

können im Unterricht anschaulich gezeigt und besprochen werden. Wo das nicht möglich ist, kann 

das Gemeinte mit Beschreibungen, auf Bildern, in Geschichten anschaulich werden.  

Anschauungen werden dabei durch Vorstellungen geschaffen. Fragen nach Aussehen, Funktion, nach 

Beobachtungen und Erfahrungen, können Zusammenhänge herstellen.  

Dabei bildet sich Verstehen und es können sich Verstand und Vernunft entwickeln. 

(Harnisch 1832, 45 ff., 67 ff., 120 ff.) 

 

Übungen im Anschauen und Verstehen weist Harnisch zwar dem anderen Fach zu, das neben dem 

Lesen- und Schreibenlernen den Stundenplan ausmacht: dem ersten Sprachunterricht (siehe oben S. 

5). Dennoch schafft beim sinnerfassenden Lesen die Semantik der Wörter, Sätze, Texte 

Anschauungen im Sinne von Vorstellungen, sie können Weltsicht vermitteln, Verstand und Vernunft 

entwickeln helfen. 

Inwieweit dies bei den Inhalten der Lesetexte der Fall sein kann, soll gezeigt werden.   

 

Schon früh werden Wörter zur Übung angeboten, zunächst Funktionswörter, dann ab der dritten 

Übung auch Inhaltswörter. Ihre Auswahl ist zunächst durch den Übungsschwerpunkt bestimmt. Ihr 

sinnerfassendes Lesen nicht Sinn des Übens. Zwar schlägt Harnisch für den Einzelunterricht 

(Hausunterricht) vor, dass die Kinder auch „die wirklichen Wörter“ herausfinden und erklären, aber 

„im Massenunterricht darf man freilich nicht zu viel Zeit darauf verwenden“ (ebd. 160). Auch 

sind die Wörterreihen viel zu umfangreich, um die Wörter inhaltlich zum Gegenstand zu machen. 

Allein bei der vierten Übung zähle ich 180 Inhaltswörter. 

 

Ich beschränke mich bei der nachfolgenden Untersuchung auf den Teil der Fibel, mit dem das 

sinnerfassende Lesen der Kinder ausdrücklich beginnt: ab der achten Übung. 
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„Vorstellungen“: Beschreibende Sätze  

Die achte Übung (23 – 29) enthält 191 Sätze in zwölf Satzfolgen, die alltägliche Sachverhalte 

wertungsfrei beschreiben.  

In der zweiten Satzfolge werden sprachlich Substantive aus unterschiedlichen inhaltlichen Feldern 

mit Geräuschwörtern verbunden: 
 

Der Wind saust und braust. Der Sturm heult und tost. Der Bach plätschert. Der Donner 

kracht. Das Meer tobt. Die Mühle klappert. Der Wagen rasselt. Der Hagel prasselt. (24) 

 

In der fünften Satzfolge finden sich Beschreibungssätze mit Subjekt und Objekt, zunächst mit 

Personalpronomen, daran anschließend mit Substantiven: 
 

Ich lese das Buch. Du schreibst den Brief. Er stößt den Stein. Wir siegen über die Feinde. Ihr 

nehmet die Festung. Sie schießen auf die Schanzen. 
 

Der Mensch hat Hände. Das Pferd hat einen Schweif. Die Kuh hat ein Euter und vier Zitzen. 

Die Fische haben Flossen und Kiemen. Die Schnecke hat ein Haus. Das Rindvieh besitzt 

Hörner. Die Schweine haben Borsten. Ein Schiff hat Masten und Segel. Eine Egge hat Zinken. 

Räder haben Speichen. (26) 

 

Inhaltlich überwiegen Alltagsbeschreibungen mit Inhalten, wie sie Kindern auf dem Land zum großen 

Teil geläufig waren: 

 

Alltagstätigkeiten („Ich lese das Buch“) und Alltagsereignisse („Das Feuer knistert“), 

Naturereignisse („Der Wind saust und braust“),  

Tiere und Eigenarten („Das Pferd hat einen Schweif“),  

Gegenstände: („Eine Egge hat Zinken“). 
 

Bemerkenswert sind drei kriegerische Sätze: „Wir siegen über die Feinde. Ihr nehmet die Festung. Sie 

schießen auf die Festung“. Es sind Kriegsfantasien der Kinder, wie sie auch in Rollenspielen 

ausgespielt werden. Ihre selbstverständliche Beschreibung in den Leseübungen ist Indiz für den 

immer präsenten Militarismus in Preußen.  

 

In der Terminologie von Wilhelm Harnisch bietet das Lesen und Besprechen der Beschreibungssätze 

„Vorstellungsübungen, die darin bestehen, dass man an gehabte Anschauungen erinnert und von 

ihnen geistige Bilder abnehmen (abstrahieren) läßt“ (Harnisch 1832, 46). 

 

Allerdings rät Harnisch von „langen Unterhaltungen über die gelesenen Wörter oder Sätze“ im 

„Massenunterricht“ ab, „zumal wenn der Lehrer nicht die gehörige Gewandheit hat, solche mit 

Geschicklichkeit anzuknüpfen und fortzuführen“.  

Sollte es aber daran nicht fehlen, müsse er „das Maaß in Absicht des Zeitgebrauchs halten“, sprich: 

nicht zu lange beim Inhaltlichen verweilen (Harnisch 1832, 164). 
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„Verstehen“: Urteile und Wertungen   

Die neunte Übung (29 – 33) enthält ebenfalls neben mehrsilbigen Wörtern Reihungen von Sätzen. 

Anders als in der vorigen Übung sind sie nicht lediglich Beschreibungen, sondern enthalten 

Wertungen, Lebensregeln, moralische Setzungen. Hier das Beispiel der zweiten Satzfolge:  
 

Wöchentlich giebt es einen Sonntag. Das Wetter ist im Spätherst oft fürchterlich. Das 

Gedächtniß bewahrt das Gelernte auf. Die Einsamkeit ist einem oft angenehm. Die 

Sterblichkeit haben alle Menschen gemein. Die Obrigkeit giebt Befehle und wacht über ihre 

Befolgung. Ein Krieger ohne Tapferkeit ist nicht viel werth. Heiterkeit ist köstlicher, als Geld 

und Gut. Das Eigenthum eines Jeden ist in Ehren zu halten. (30 f.) 

 

Die scheinbar reinen Beschreibungen der ersten Sätze regen bereits zum Fragen und Erklären an: 

Was ist das Besondere am Sonntag? Warum ist das Wetter im Spätherbst fürchterlich?  

Es sind zugleich verstehende Schlussfolgerungen aus Anschauungen: Der eine Sonntag, das 

fürchterliche Herbstwetter, das Behalten von Gelerntem. 

Hier wie in den anderen Satzfolgen finden sich auch direkt formulierte Anweisungen zum rechten 

Leben:  

Gehorsam: „Das Vorsagen ist in der Schule verboten“ (30), „Die Obrigkeit giebt Befehle und wacht 

über ihre Befolgung“ (30), „Den Landesobrigkeiten hat Jeder zu gehorchen“ (33). 

Gesittetheit: „Will man in eine Stube gehen, muß man anklopfen“ (30), „Anständigkeit ziert Knaben 

und Mädchen“ (32). 

Wohltätigkeit: „Den Armen soll man forthelfen“ (30), „Die Freigebigkeit steht dem Reichen wohl an“ 

(32). 

Frömmigkeit: „Der Tag schließt am besten mit einem Abendgebet“ (32). 

  

  

In der elften Übung (38 – 44) finden sich wieder Sätze in 13 nummerierten Satzfolgen. Nun aber 

stehen die Sätze in jeder Folge in einem inhaltlichen Zusammenhang. Es sind prosaische Texte, die 

anschaulich machen, werten und einordnen, also das Verstehen und den Verstand schulen sollen. 

 

Zum Menschen 

Die ersten drei Texte (Nummern 1 – 3) sind Körperteilen gewidmet (38 f.): 

die Füße, die Hände, die Augen. Sie werden in ihren Fähigkeiten gepriesen, die Welt zu gestalten: 

Berufe, die auch mit den Füßen arbeiten, Hände die „die feinsten, bewundernswürdigsten Dinge 

verfertigen“, aber auch „Felsen spalten und Berge ebnen“, Augen als „die edelsten und zartesten 

Sinneswerkzeuge des Menschen“, die besonders schützenswert sind.   

  

Die nächsten drei Texte (Nummer 4 – 6) handeln von den Eltern und ihren Kindern (40 f.):  

Die Mutter, die für ihre Kinder sorgt und Dankbarkeit, Folgsamkeit und Beweise von wahrer 

kindlicher Liebe verdient; 
 

das neugeborene Kind, dass der Pflege, der Nahrung und des Schutzes der Mutter bedarf – „ihm 

giebt sie alles, was sie hat und vermag“; 
 

der Vater, der „für meine Nahrung und Kleidung, für meine Erziehung und für mein jetziges künftiges 

Glück“ sorgt. Ihm, so der Ich-Text des Kindes, „will ich diese Arbeit durch Unfolgsamkeit nicht noch 

schwerer machen, sondern durch Liebe und Frömmigkeit sie ihm erleichtern“. 
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Zwei Texte (Nummer 7 und 8) sind direkt an die Jungen gerichtet und geben Hinweise auf ihre 

Funktion in Familie und Staat: (41):  
 

Der Junge, der ein Mann „stark und mächtig“ werden soll: „Seine Gestalt und sein Gang kündigt 

Macht und Herrschaft an. Seinem Arme ist daher die Verteidigung des Vaterlandes anvertraut, und 

die Beschützung der Weiber und Kinder.“ Der Knabe solle früh die Stärke gewinnen, um als Mann 

„die Unschuld zu beschützen und das Laster zu bekämpfen“.   

In Nummer 8 (siehe nebenstehende 

Abbildung) folgen Appelle an die 

Kinder, vor allem an die 

kommenden Männer, in einer 

kleinen Aufzählung auch an die 

„arbeitsamen Frauen“. 

Es geht um Arbeitsmoral, 

Vaterlandsliebe, Gottesfurcht, um 

Lebensmoral: das Ideal des 

ehrlichen, aufrechten, friedfertigen, 

gottgefälligen Menschen, der sich 

ebensolche Menschen zum Beispiel 

nimmt.  

 

Der Text in Nummer 9 besteht aus Fragen, die zum Teil mit den vorigen Texten beantwortet werden 

können. Aber auch aus weiteren lebenspraktischen Fragen zum Thema Geld: „Wie viel 

Silbergroschen gehen auf einen Thaler? Wie viel Pfennige machen einen Silbergroschen aus?“  Ihnen 

folgen vertiefende, auch philosophische Fragen zu materiellen und immateriellen Werten: „Wozu 

dient das Geld? Was ist besser als Geld? Kann man alles für Geld kaufen?“ (41 f.) 

 

Zur Natur 

Die restlichen vier Texte betreffen verschiedene naturbezogene Aspekte: 

In Nummer 10 geht es um das Wachsen und Vergehen von Pflanzen, um die Funktion ihrer Wurzeln, 

das lange Überleben der Eiche. 

In Nummer 11 werden Methoden des Fischfangs genannt und damit die Fische als Nahrungsquelle 

der Menschen verstanden. 

Nummer 12 ist physikalischen Phänomenen gewidmet: Anziehungskraft der Erde, unterschiedlich 

schwere Objekte (Stein, Feder), schwimmen und untergehen (Holz, Stein, Eisen). 

Mit dem letzten Text (Nummer 13) wird die Lebendigkeit der Tierwelt im Unterschied zu leblosen 

Materialien beschrieben. 

 

Das Lesen und Besprechen dieser Texte mit Urteilen und Wertungen sind das, was Harnisch 

„Verstandesübungen“ nennt: 
 

Da das Vermögen, Vorstellung, Begriffe, Ideen, Urtheile und Schlüsse zu bilden (…) wohl 

Verstand heißt, so nennt man auch die Uebungen im Schaffen solcher geistigen Bilder und in 

der Zerlegung derselben Verstandesübungen. (Harnisch 1832, 47) 

 

Inzwischen ist das sinnerfassende und insbesondere das sinngestaltende Lesen Aufgabe der Kinder. 

Allerdings sollen, so Harnisch, die Texte dieser elften sowie die der nachfolgend besprochenen 

zehnten und zwölften Übung erst dann zum Gegenstand des Unterrichts werden, wenn die Kinder sie 

zügig vorlesen können: 
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Man führe aber die Kinder nicht eher zu diesen drei letzten Uebungen, als bis sie den Inhalt 

derselben gleich zum ersten Mal in Einem fort zu lesen im Stande sind (ebd. 166). 

 

Vorstellungen und Verstehen: Moralische Erzählungen und Gedichte 

Die zehnte Übung (33 – 38) enthält sechs Erzählungen Die Texte sollen sinnerfassend gelesen und 

dann auch nacherzählt werden. Auch könne „die eine oder andere Geschichte wieder in die Feder 

gesagt werden“, d.h. sie könne den Kindern diktiert werden (Harnisch 1823, 165).  

Zum Problem der Rechtschreibung bei Diktaten siehe oben S. 22. 
 

Bei den Texten der zwölften Übung (44 - 51) sind literarische Texte zusammengestellt, auch 

erkennbar am Ausweis der Autoren, die mit Kinderliedern, Fabeln, Geschichten für Kinder bekannt 

waren. Es sind drei Erzählungen und vier zum Teil lange Erzählgedichte.  
 

Sie veranschaulichen grundlegende Werte des Bürgertums in der fest gefügten Ständegesellschaft: 

   

Das gehorsame Kind   

Gehorsamkeit und Dankbarkeit den Eltern gegenüber wurde bereits in den appellativen Texten der 

elften Übung gefordert: „Wer könnte so viel Gutes, als eine Mutter thut, mit Bösem vergelten! Wer 

erfreut nicht lieber durch Dankbarkeit, Folgsamkeit und Beweise wahrer kindlicher Liebe“ (40). 

Zum Vater: „Er strengt sich den ganzen Tag bei seiner Arbeit an, um das zu verdienen, womit er uns 

alle ernährt und bekleidet. Ich will ihm diese Arbeit durch Unfolgsamkeit nicht noch schwerer 

machen, sondern durch Liebe und Frömmigkeit sie ihm erleichtern“ (40). 

 

In der zehnten Übung sind dazu moralische Erzählungen versammelt, die das Gemeinte anschaulich 

machen sollen:  
 

In zwei Geschichten folgt ein Kind nicht den Ratschlägen und Weisungen von Erwachsenen. Die 

drastischen Folgen treten unmittelbar ein: 

Ernst besah sich ein schwarzes Pferd. Der Besitzer warnt ihn: „Komm dem Pferde nicht zu nahe, daß 

es dich nicht schlägt, denn es ist sehr wild.“  Ernst hört nicht auf die Warnung, das Pferd schlägt aus. 

Der Ungehorsam wird bestraft: „blutig stürzte er hin, und wurde erst nach drei Monaten geheilt“.  

(33 f.) 
 

In der anderen Geschichte erfreute sich Lebrecht an der blühenden Pracht im Garten. Er hatte vom 

Vater die Erlaubnis, Blumen zu pflücken, aber „nichts vor der Zeit, nicht zu viel und auch nicht das, 

was manche andre noch erfreuen könnte.“  Der Junge sah, dass der Rittersporn noch nicht gepflückt 

werden dürfe, war aber so angetan, dass er es dennoch tat. Eine Biene saß in einer Blumenkrone und 

sammelte Nahrung, wurde durch das Abreißen „zornig und stach Leberecht in die Lippe“. Die Folge: 

„Lebrecht litt große Schmerzen an der Lippe und mußte sein Gelüst nach dem Rittersporn hart 

büßen.“ (37 f.) 

 

In einer Geschichte handelt ein Junge unwissend und spontan und muss es büßen. Der Vater belehrt 

ihn darauf besonders eindrücklich (35 f.): 

Wilhelm besuchte seinen Vater im Wald, der dort zu arbeiten hatte. Er wurde von Mücken gestochen 

und schlug mit einem Stock auf die Mücken ein, die nun wütend ihn stachen. Das Ergebnis waren 

geschwollenes Gesicht, geschwollene Hände. Der Vater belehrt den Jungen mit einem Gedicht: 
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Geh‘ künftig ruhig fort, so kann ich dir versprechen, 

Sie werden weniger dich stechen. 

Denn wer mit kleinen Feinden ficht, 

Der hat vor ihnen nimmer Friede. 

Am klügsten ist‘s, man achtet ihrer nicht. 

So werden sie zuletzt des Streitens selber müde.   

 

Ein positives Beispiel gibt ein Junge, der noch den Rat des Lehrers einholt (34 f.): 

Karl fand unter den Bäumen Obst, das noch nicht reif war. Er wusste, dass man davon krank werden 

kann, mehrere Kinder waren sogar schon gestorben. Karl holt sich noch die Vergewisserung vom 

Lehrer. Dessen Rat an die Kinder: „Manches sieht schön aus (…) und bekommt schlecht.“   

 

Hilfsbereitschaft und Ehrerbietung gegenüber den Erwachsenen erhalten auch ihren Lohn (34): 

Karl zeigt dem Franz feine Spielsachen, die er von Frau Bach bekommen hat. Sie sind der Dank, weil 

Karl ihr jeden Morgen Milch bringt und sie freundlich grüßt. 

 

Vertrauen müsse gegenseitig sein, das Kind zum Erwachsenen und umgekehrt.  

Das ist in diesem Zusammenhang wohl die Aussage der Geschichte vom Rotkehlchen (36 f.): 

Zu einem Bauern kam jeden Winter ein Rotkehlchen in die Stube. Im Frühling öffnete der Bauer das 

Fenster und der Vogel flog hinaus, sang, baute ein Nest, brütete, fütterte. Bei schlechtem Wetter 

kam es zum Bauern, pickte ans Fenster und wurde eingelassen. 

Der Bauer starb. Sein Bruder erhielt das Haus, erfreute sich im Winter an dem Vogel, ließ ihn aber im 

Frühjahr nicht frei, aus Sorge, er könne nicht wiederkommen. Er beschnitt ihm sogar die Flügel und 

band ihm eine Schnur an. Durch glückliche Umstände kam der Vogel frei und flog in den Wald. Seine 

Flügel wuchsen wieder. Manchmal kam er zum früheren Winternest zurück und sang: 
 

Wer mir nicht traut, 

Dem trau ich nicht. 

 

Die Botschaft der Texte ist: 

Eltern und andere Erwachsene sind gegenüber den noch unwissenden Kindern die Erfahrenen und 

Kenntnisreichen. Das bedeutet für Kinder: dem Rat und der Weisung der Erwachsenen vertrauen und 

ihnen unbedingt folgen. Das bedeutet für die Eltern: dem Gehorsam der Kinder vertrauen.  

Anschaulich werden die Folgen: Gehorsam und Achtung werden belohnt. Ungehorsam wird bestraft. 

 

In der autoritären politisch-gesellschaftlichen Ständegesellschaft war das Kindsein mit dem 

Gehorsam den Eltern gegenüber auch ein Lernfeld für Gehorsam und Achtung zu allen Autoritäten, 

dem Dienstherrn, der Obrigkeit, den Herrschenden.  

Bereits in der neunten Übung fanden sich entsprechende Setzungen: „Die Obrigkeit giebt Befehle 

und wacht über ihre Befolgung“ (30). „Den Landesobrigkeiten hat Jeder zu gehorchen“ (33). 

 

 

Religiöse Tugenden: Dankgebete und Barmherzigkeit 

Religiös bestimmte Sätze finden sich bereits in vorigen Übungen. In der achten Übung wird entgegen 

der sonstigen Folge unverbundener Sätze die Geschichte von einem Sturm auf dem See berichtet. 

Die Leute klagen, der Donner rollt. Aber: „Der Herr bringt Hülfe. Die Wolken theilen sich …“, das 

erinnert an die Geschichte von der Sturmstillung durch Jesus in den Evangelien, 

z.B. bei Markus 4, 35 ff. (28). 
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In der neunten und elften Übung finden sich vereinzelt religiös bestimmte Sätze: „Gottes Strafen 

kann keiner entgehen“ (29). „Der Tag schließt am besten mit einem Abendgebet“ (32). „Trachtet am 

ersten nach dem Reiche Gottes!“ (41). „Hat Gott schon je den verlassen, der sich zu ihm hielt?“ (41 f.) 

Aber dies bleiben appellative Einzelsätze in einem Umfeld zahlreicher Sätze zu anderen 

Sachverhalten. 

 

Markanter werden in der literarischen zwölften Übung drei religiöse Verstexte einbezogen:   

Zwei Gedichte zu religiösen Ritualen stammen von Christoph von Schmid (1768 – 1854), einem 

katholischen Priester, Jugendbuchautor und Autor von Kirchenliedern („Ihr Kinderlein kommet“): 

Die Mutter ist mit ihren Kindern in der Natur unterwegs und prägt ihnen die Notwendigkeit von 

Gebeten vor dem Essen und vor dem Schlafen ein. Die Anschauung, die sie dabei wählt, sind 

Verhaltensweisen von Tieren (44 f.):  
 

„Das Täublein“ reckt nach dem Picken immer den Kopf in die Höhe („zum Himmel auf“) und soll 

damit den Kindern das Dankgebet nach dem Essen veranschaulichen, 
 

„Die Lämmlein“ beugen beim Niederlegen „zuerst die Kniee“ und „knieen erst ein Weilchen“. Das 

soll die Kinder auf das abendliche Ritual verweisen, knieend zu beten. 

 

Ein langes Erzählgedicht mit 14 Strophen und je sechs Zeilen veranschaulicht gottgefälliges 

mitmenschliches Handeln: „Das gute Lieschen“, ohne Autorenangabe (48 ff.): 
 

Lieschen sucht Erdbeeren im Wald und sieht einen Greis, der Reisig sammelt. Er hat sich verirrt und 

bittet Gott, ihm zu helfen. Müde legt er sich nieder und schläft ein. Lieschen stellt ihm die 

gesammelten Beeren und ihre eigene Wegzehrung hin. 

Aus einem Versteck beobachtet sie, wie der Greis wieder erwacht und Gott für den Engel lobt, den er 

ihm geschickt hat. Er stärkt sich und geht weiter. 
 

Lieschen „fühlt Engelslust“, tritt ihm entgegen, trägt sein Reisigbündel und führt ihn aus dem Wald 

heraus. Zuletzt gibt Lieschen ihm noch ihr Geldstück. Dann eilt sie nach Hause. 

In der letzten Strophe wird die Konklusion aus der Geschichte gezogen, selbstlos-uneitles 

barmherziges Handeln: 
 

Wohl ist es schon himmlisch schön, 

Armen Menschen beizusteh’n, 

Aber edler noch und besser, 

Wahrhaft besser ist und größer, 

Wer barmherzig sich erzeigt –  

Und die gute That verschweigt. 
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Bürgerliche Tugenden: Klugheit und Zufriedenheit, Freiheit und Pflichterfüllung 

 

Beispiel einer Doppelseite (46 f.) aus der zwölften Übung  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zwei Fabeln zeigen kluges, besonnenes Handeln: 

 

„Der Hirtenhund“, Fabel von Johann Mathesius (1504 – 1565), lutherischer Pfarrer, erzählt von 

einem Hirtenhund, der von „Polsterhündchen“ angebellt wird und ungerührt weitergeht. Ein 

Fleischerhund fragt ihn, warum er sich das gefallen lasse. 
 

Nein, sagte der Hirtenhund; es zwackt und beißt mich keiner, ich muss meine Zähne für die 

Wölfe haben. (46) 

 

 

„Trau, schau, wem?“ ist eine Fabel von Sebastian Franke (1499 – 1542), lutherischer Prediger und 

Schriftsteller. 

Ein Fuchs sieht Hühner auf einem Baum. Er verkündet ihnen den ewigen Frieden, was mit allen 

Tieren abgesprochen sei. Sie könnten ruhig vom Baum herunterkommen. Der Hahn sagt, er sähe 

einen Jäger mit Hunden nahen. Wenn die Hunde mit ihm, dem Fuchs, auch Frieden hielten, dann 

wolle er vom Baum herabkommen. Der Fuchs aber machte sich davon. (47) 
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Zwei Texte vermitteln politische Botschaften: 
 

„Der Knabe und der Stieglitz“ ist ein Erzählgedicht von Justus F. W. Zachariae (1726 – 1777). 

Ein Knabe bekommt einen Stieglitz geschenkt. Für ihn hat der Knabe einen goldenen Käfig und er 

versorgt den Vogel bestens. Dem gelingt, aus einem Schlupfloch heraus fortzufliegen. Der Knabe 

bittet ihn, zurückzukehren. 
 

Der Stieglitz gab zur Antwort: Nein; 

Weg mit der goldnen Knechterei! 

Hier hab ich mehr, denn ich bin frei. 

(46 f.) 
  

Der Freiheitsgedanke meint hier wohl, auf den Bürgerstand bezogen: frei von der Willkür in 

Abhängigkeit vom Adel.  

 

 

„Der Mittelstand“ ist der Schlusstext in der zwölften Übung, ein Text von Magnus G. Lichtwehr (1719 

– 1783), einem Fabeldichter der Aufklärung (50 f.). 
 

In einer Kombination von Fabel und Gedicht wird bildlich veranschaulicht, dass der „Mittelstand“, das 

Bürgertum zwischen Adel und besitzloser Unterschicht, für die Bürgerinnen und Bürger Zufriedenheit 

und Wohlergehen bedeutet. 

Die Geschichte wird in Prosa erzählt: Ein junger, also unerfahrener Hänfling wollte sich ein Nest 

bauen. Zuerst wählte er die Spitze einer Eiche („Hier wohn ich wahrlich wie ein König“). Bei einem 

Gewitter suchte der junge Vogel Schutz unter Moos auf der Erde. Als ein Blitz Baum und Nest 

zerstörte, baute der Vogel sein Nest auf der Erde. Hier aber krochen Würmer und Schlangen. Nun 

endlich hatte er die Einsicht, wo der Platz für sein sicheres Nest war: „Nicht der Erde zu nah und doch 

auch von den Wolken fern, und lebte allda glückliche Tage“.  

 

Die Lehre daraus wird in Versen gezogen: 
 

Vergnügte Tage findet man,  

Woferne man sie finden kann. 

Nicht auf dem Thron, auch nicht in Hütten, 

kannst du vom Himmel es erbitten. 

So sey dein eigner Herr und Knecht. 

Dies bleibt des Mittelstandes Recht. 

 

Man solle sein „eigner Herr und Knecht“ sein, heißt übersetzt: frei von Abhängigkeit und fleißig, mit 

anderen Worten: selbstbestimmt und pflichtgetreu – im Rahmen der Ständegesellschaft.  
 

Was für den „Mittelstand“ galt, betraf allerdings nicht die Angehörigen der Unterschicht, z. B. die 

armen Bauernfamilien, die Tagelöhner, die Fabrikarbeiter und ihre Familien. Hier galt nur die Pflicht. 

Angesichts des Engagements Wilhelm Harnischs für die Volksschule mit einer grundständigen Bildung 

für alle irritiert mich dieser letzte Text vom „Mittelstand“. 
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Resümee 

Die Harnisch-Fibel Erstes Lese- und Sprachbuch… ist inhaltlich ein exemplarisches Werk der Zeit: 

 

Die Verstaatlichung des Schulwesens führte zu neuen Inhalten auch im ersten Leseunterricht. An die 

Stelle religiöser Texte (Katechismus, Bibeltexte) traten Texte, die Kindern eine Grundbildung 

vermitteln und zur staatstreuen Sozialisierung beitragen sollten.   

 

Dem Autoritarismus der Zeit und der ausgeprägten Ständegesellschaft mit einem selbstbewusst 

werdenden Bürgertum entsprechend, sollten die Texte zu standesbewussten, gehorsamen und 

pflichttreuen Bürgern erziehen.  

Dem wurde hier durch appellative Sätze entsprochen wie in der elften Übung (siehe oben S. 28), 

Beispielgeschichten zu Gehorsam und Ungehorsam und ihre Folgen in der zehnten (siehe oben S. 29 

f.), schließlich durch literarische Texte wie der Parabel vom „Mittelstand“ (siehe oben S. 33).  

 

Die Philanthropie als Bildungsströmung der Aufklärung setzte auf anschauliches Lernen und die 

Entwicklung von Verstand und Vernunft.  

Anschaulich und Gegenstand des Unterrichts werden sollten Gegebenheiten der Lebenswelt, in der 

die Kinder aufwuchsen. Anfang des 19. Jahrhunderts war dies zuallermeist der ländliche Raum. 

Dieser Bezug zeigt sich in allen Übungen in der Wort-, Satz- und Textwahl. 

 

Angeschautes, bzw.Vorgestelltes sollte dann Ausgangspunkkt für Verstehen sein, für die Entwicklung 

von Verstand und Vernunft. Dies geschah mit Texten, die alltägliche Gegebenheiten in den Werte-

Horizont brachten wie die Sachtexte zu den Körperteilen, zur Familie, beziehungsweise die 

Zusammenhänge und Gesetzmäßigkeiten bei natürlichen und physikalischen Ereignissen aufzeigten. 

So in der neunten und der elften Übung (siehe oben S. 28).  
 

Dies sind Beispiele für Harnischs Absichten nach Heimat- und Weltkunde im Bildungskanon der 

Volksschule. 

 

Menschliche Eigenschaften, Handlungsweisen und Handlungsfolgen werden anschaulich, d.h. hier: 

vorstellbar in literarischer Präsentation. Dazu werden in den Fibeln des 19. Jahrhunderts zum Teil 

exzessiv, hier bei Harnisch auf wenige Beispiele begrenzt, moralische Beispielgeschichten, Gedichte 

und Fabeln vorgestellt. In den Beispielgeschichten der zehnten Übung wird gezeigt, wie Fehlhandeln 

bestraft und rechtes Handeln belohnt wird.  

Dabei sind Gehorsamkeit und gegenseitiges Vertrauen die moralischen Botschaften für verständiges 

und vernünftiges Handeln der Kinder, verallgemeinert auch für den Verhaltenskodex in der 

Ständegesellschaft (siehe oben S. 29 f.).  

 

Weitere Fabeln und Parabeln finden sich in der zwölften, abschließenden Übung. Dort geht es um 

allgemein-menschliche Lehren zu Frömmigkeit, Klugheit, Barmherzigkeit, Bescheidenheit und 

schließlich zu einer Parabel über das Wohlergehen im Bürgertum, in der man „Herr“ (frei) und 

„Knecht“ (pflichtgetreu und fleißig) sei (siehe oben S. 33).  

 

Anschaulich, bzw. vorstellbar sollten die Inhalte sein, an der Lebenswelt orientiert; Vernunft und 

Verstand für die Lebensgestaltung sollten sie entwickeln helfen. In der autoritär-feudalen 

Gesellschaft sollte die Ständegesellschaft stabilisiert werden. Das bedeutete: Einpassung und 

Anpassung an deren Normen, die insbesondere Gehorsam der Obrigkeit gegenüber sowie Fleiß und 

Pflichttreue bei den eigenen Aufgaben beinhalteten. 
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Weitere Angebote im Ersten Lese- und Sprachbuch 

Lehrgang in der Lateinschrift (Gemischt-Antiqua)   

Die bisher vorgestellte Fibel ist in der Schriftform von der deutschen Schrift bestimmt, der 

Druckschrift (Fraktur) und der Schreibschrift (Kurrent). Harnisch nennt sie „die ekkige Schrift“, weil 

sie insbesondere bei den Kleinbuchstaben von eckigen und kantigen Formen bestimmt ist. 
 

Im europäischen Ausland wurde auch seinerzeit ausschließlich eine Lateinschrift gedruckt und 

geschrieben. Wegen ihrer gerundeten, bogenhaften und kreisförmigen Formen nennt Harnisch sie 

„die runde Schrift“. Ihre Einführung findet sich im Ersten Sprach- und Lesebuch im Anschluss an die 

Lesetexte mit der deutschen Schrift ab S. 52. 

 

Wilhelm Harnisch bewertet die deutsche Schrift als vorrangig vor der Lateinschrift, „weil sie eine uns 

Deutschen eigenthümliche Schriftart ist, dem Auge wohlthut und sich eben so leicht schreiben als 

lesen läßt“ (Harnisch 1832, 174).  

Das erste Argument entspricht dem Deutschnationalismus der Zeit, das letzte ist falsch und wohl nur 

durch Gewohnheit und Zuneigung zu erklären. 

 

Dennoch könne, so Harnisch, auch die Lateinschrift gelehrt werden. Man könne sie immer 

gebrauchen bei „undeutschen Wörtern, und wenn etwas besonders auffällig und ausgezeichnet 

geschrieben werden soll“ (174). Bei schwierigen Schulverhältnissen allerdings, so Harnisch, solle auf 

die Lateinschrift ganz verzichtet werden: 
 

In Schulen, worin die Kinder aus diesen oder jenen Gründen nicht weit gebracht werden 

können, thut man wohl, wenn man schreibend die ekkige Schrift sehr gut einübt und die 

runde wegläßt, als wenn man beide schlecht einübt (ebd. 174). 

 

 

Ab S. 52 findet sich in der Fibel der kurzgefasste Lehrgang in der lateinischen Schrift:   

 

52 - 57 die Kleinbuchstaben: Silben – Wörter – Flexionen  
 

58 - 62 die Großbuchstaben: Substantive mit Artikel (zwei- und mehrsilbig) mit Flexionen 
 

62 - 66 Beschreibungssätze („Der Tisch steht. Der Spiegel hängt.“),  
wertende Sätze („Der Gottlose flucht. Die Guten Beten. Der Feige flieht. Die Muthigen 
siegen.“) 
 

66 - 83 Texte: 
Dialog über das Pflanzen und Ernten, 
religiöse Geschichten, Gebete, biblische Sprüche, Liedtexte („Ihr Kinderlein kommet“), 
Literarische Texte (Hebel: „Seltsamer Spazierritt“), Gedichte. 

 

Methodik und Inhaltlichkeit entsprechen der Fassung in der deutschen Schrift. 
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„Anhang“: Ergänzungen 

83 - 84 Alphabete: lateinische und deutsche Druckschrift 
 

84 Zahlzeichen: arabische und lateinische Zahlschreibungen 
 

84 - 85 Zeitangaben: Wochentage, Monatsnamen, Jahreszeiten, Festtage 
 

85 Satzzeichen 
 

85 Abkürzungen 
 

85 - 86 Preußische Maße und Gewichte 
 

86 - 87 Das kleine Einmaleins 
 

Auf S. 88 schließt die Fibel mit dem Inhaltsverzeichnis. 

 

 

Weitere Entwicklungen 

Mit Nr. 807 listet Gisela Teistler die heute noch greifbaren oder zitierten Ausgaben von Wilhelm 

Harnischs Fibel auf (Teistler 2003):  

Danach erschien sie zuerst 1813.  

Die letzte belegte Ausgabe stammt von 1875. 

In den 63 Jahren sind 45 Auflagen belegt.   

 

Die vorliegende Ausgabe von 1825 wurde ein Jahr zuvor mit dem Hinweis: „Mit Zuziehung mehrerer 

Schulmänner“ umgearbeitet. Sie fußt also bereits auf Erfahrungen mit dem Werk und wurde 

entsprechend bearbeitet. 
 

1854 erschien eine erweiterte Ausgabe statt wie bisher mit 88 nun mit 96 Seiten, weitere Auflagen 

hatten 94 Seiten. 
 

1831 kam in Bern eine Ausgabe heraus, „den Bedürfnissen der Berner Schulen angepasst“ mit 99 

Seiten.  

 

Die Verbindung von Druck- und Schreibschrift im Lehrgang wurde mit Varianten in den Fibeln des 

19. Jahrhunderts üblich. 
 

Das Prinzip der „Anschauung“ wurde im Laufe des Jahrhunderts zur didaktischen Kennzeichnung: 

„Anschauungsdidaktik“. Die Fibeln erhielten entsprechend Illustrationen. In der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhundert erschienen Fibeln mit der Normalwort-Methode: Konsequent mit der 

Anschauungsdidaktik, begannen sie nicht mehr mit sinnfreien Silben sondern mit Wörtern, die einen 

Alltagsgegenstand bezeichneten. Der konnte im Klassenraum beigebracht und besprochen werden, 

in der Fibel fand sich zum Wort eine Abbildung (siehe bei Überblicke 1. Teil, 32 ff.) 
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